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Projektübersicht in Zahlen und Worten 
 

 

 

 

12 Wochen 

 

240 Mitwirkende 

 

Jüngster TN: 5 Jahre alt 

Älteste TN: 93 Jahre alt 

 

1 Pressekonferenz 

 

6 Offene Samstage 

 

1 Präsentation Flux-Schaufenster, Landestheater Marburg 

 

5 Premieren mit Gruppen/Klassen vor Ort entwickelter Projekte 

 

14 Workshops für Gruppen/Klassen vor Ort  

 

1 Dinner 

 

1 Plattform 

 

Unzählige Unterstützer, Helfer und Freunde der Kulturweberei 

 

4 bespielte Leerstände 

 

1 Nikolaus 
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Die Kulturweberei öffnete im Rahmen des Residenzprogramms von September bis Dezember 2016 

ihre Türen in Schlitz, einem Weberei-Städtchen im Vogelsberg. In früheren Zeiten geprägt von fünf 

Burgen, sieben Webereien und einem regen Innenstadtleben  befindet sich Schlitz, die Stadt auf dem 

Land, nun im Wandel.  

Ihre Basisstation baute die Kulturweberei in einem seit mehreren Jahren leerstehenden, 40m²großen 

Farbenlädchen in der Hauptstraße (Günthergasse) des Ortes auf. 

 

12 Wochen griffen Dina Keller-Metje (Regisseurin für Theater und Oper) und Annika Keidel 

(Choreographin und Tanzpädagogin) die Weberei-Tradition des Ortes auf: Gemeinsam mit 

Ortsansässigen aller Generationen sammelten sie alte Geschichten und erfanden neue. Sie 

erforschten die Stadt performativ, erprobten versteckte Bühnen, befragten das Stadtleben und 

versuchten, das Geheimnis von Schlitz zu ergründen.  

Vergangenheit und Zukunft, die Choreographin und die Regisseurin, die Burgenstadt und das 

Künstlertea  egegneten si h hier ie „Kette und S huss“ ei  We en. 
In dieser Begegnung und Zusammenarbeit der Mitwirkenden kristallisierte sich die performative 

Erforschung von Räumen/Leerständen als gemeinsame Interessens-Kreuzung heraus. Die Leerstände 

im Stadtzentrum wurden zum Austragungsort der entwickelten Projekte, Formate und 

Präsentationen.  

„Inhalt und Struktur“ er o en si h e enfalls: Das We en urde au h zu  Bild der Begegnung der 
einzelnen Gruppen, mit denen die Künstlerinnen arbeiteten. Die Mitwirkenden agierten je nach 

Anlass als Publikum oder Performer.  

 

Das Team der Kulturweberei, das in der Landesmusikakademie untergebracht war und dessen Arbeit 

ohne Ortskenntnis ei „Null“ egann, er e te si h dur h den Ort und egann Kontakt zu knüpfen. 
Durch diese Suche nach Begegnung konnte das Team einen großen Kreis von Unterstützern 

gewinnen. Lokale Unternehmen und Privatpersonen unterstützten durch Tatkraft, Sachspenden, Zeit, 

Verpflegung und „Kaffee z is hendur h“. Der hieraus entstandene Austaus h urde seinerseits 
wieder Teil des Projekts.  

Vieles kam durch die Begegnungen und die Zusammenarbeit in Bewegung. Eine Bewegung, die – wie 

sich bereits abzeichnet – über das Finale hinausgeht und anhält. Und dies wiederum ist ganz im Sinne 

der ursprünglichen, althochdeuten Bedeutung des Webens. Denn Weban heißt Bewegung.  
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Die Fäden aufgreife  … 
 

 

 

 

 

 

 

 

„Ei e  Rat für A fä ger? Ma  rau ht Fi gerspitze gefühl u d ei e E gelsgeduld, das si d die 
i htigste  Fähigkeite . Fi gerspitze gefühl u d E gelsgeduld.“1 

 

 

 

 

 

Unser Anfang in Schlitz? 

Kontakte knüpfen, vorstellig werden, kennenlernen. Bei den Schulleitungen vorsprechen, der 

Gesamtkonferenz, dem Elternbeirat. Das Projekt bei der Stadt vorstellen: Bürgermeister, Amt für 

Tourismus und Kultur, Ordnungsamt, Bauamt, Polizei, Bauhof. Alle mit im Boot? Alle mit im 

Webschiffchen. Ahoi! Altes Weberwissen in der Stadt suchen. Ferner auch einen Supermarkt und 

einen Bäcker. Adressen von Leerstandsbesitzern ausfindig machen. Einen Leerstand organisieren und 

dann: Vorhang auf! – Nein: Vorhang aufhängen! Davor allerdings: Putzen, putzen und – putzen. Wer 

könnte uns Stühle leihen? Wer Tische? Und Kissen, Stoffe, Lampe, Papier und eine Kaffeekanne. Ach 

ja, 30 Tassen bräuchten wir auch noch. Kindergarten, Kirchen, Vereine, Altenheim: Hallo, super, dass 

Sie Zeit haben, wir sind im Rahmen einer Theaterresidenz hier, gefördert vom Land Hessen, 

unterstützt von der Stadt Schlitz und der Landesmusikakademie. Soll ich heute mal Deinen Text 

sagen? Schaffen wir den Weg von unserer Unterkunft in der Akademie bis zur Kulturweberei in 

weniger als 5 Minuten: Ja. Schaffen wir den Weg hoch auf die Burg ins Rathaus zum Bürgermeister in 

weniger als 5 Minuten: Nein. Oh Backe, der Bürgermeister wartet. Lippenstift hilft immer. Meinst Du, 

wir könnten in der Landesmusikakademie fragen, ob. Meinst Du, wir könnten in der  

Landesmusikakademie fragen, ob. Meinst Du, wir könnten in der Landesmusikakademie fragen, ob. 

Ich schicke das nachher an die Presse. Brauchen wir ein Foto? Ja. Jetzt, im Regen? Im Regen. Gibt es 

schon Neuigkeiten aus Frankfurt oder Wiesbaden? Irgendwas mit Koffer? Vielleicht mit Kultur? Eine 

Mail aus Frankfurt. Eine Mail aus Frankfurt. Eine Mail aus Frankfurt. Das Internet funktioniert nicht. 

Nein, wir meinen das ernst, das ist keine Ausrede. Ein sportives Projekt. Tee? 

 

Schlitz entstammt übrigens dem Wort slitese, und dies bedeutet laut Turmwächter in Schlitz: 

langsam fließen.  

 

 

 

 

                     
1 Antwort eines Interviewpartners auf die Frage, welchen Rat er einem Anfänger im Weben geben könnte.  
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... und den Rahmen für die Kulturweberei setzen 
 

 

 

 

„No h e or a  egi t, uss a  die ri htige Spa u g auf aue . Auf die Spa u g ko t es 
a .“1 

 

Die Weberei-Tradition des Ortes performativ erforschen. Den Ort daraufhin untersuchen, wie er sich 

webt (was ihn zusammenhält, wie er sich organisiert). Und untersuchen, was das Theater vom 

Weberei-Handwerk und dem Leben im Ort lernen kann. Mit diesen Vorhaben reisten wir in Schlitz 

an.  

 

Die ‘esidenz dazu zu nutzen, „in den Ort hinein zu hor hen – und aus dem Ort heraus zu arbeiten- 

war unser Plan. Um diesem Prozess genug Raum zu lassen, hielten wir unser Vorhaben bewusst in 

dieser Offenheit.  

 

Auf Schlitz aufmerksam geworden waren wir einige Monate zuvor. Im Rahmen des eXploratorium – 

Labor für Neugier, das im Mai 2015 unter der Leitung von Dina Keller-Metje in der 

Landesmusikakademie in Schlitz stattfand (ein Projekt von FLUX, gefördert vom Hessischen 

Ministerium für Wissenschaft und Kunst), lernten wir den Ort kennen – und er weckte unsere 

Neugier: Bestückt mit Burgen aus vergangenen Jahrhunderten, zukünftig konfrontiert mit dem 

demographischen Wandel. Eine Fülle von Aktivitäten im Stadtleben einerseits, andererseits eine 

Hauptstraße mit über 20 Leerständen. Und eben die Geschichte und fragliche Zukunft der 

Webereien. Die Webereien des vergangenen Jahrhunderts sind, bis auf zwei, im Ort weitestgehend 

verschwunden. Viele Ortsbewohner haben jedoch noch einen Bezug zum Weben, mindestens ein 

enger Verwandter arbeitete – oder arbeitet noch – in einer Weberei. In der Luft liegt das Handwerk 

also noch. Können wir es in unsere Arbeit transformieren – und gegebenenfalls im Theater in die 

Zukunft tragen?  

 

In der Vermutung, das Weben könne, im wahrsten Sinne des Wortes, eine gute Verbindung zwischen 

unserem Tun als Kulturschaffende und dem Ort als ehemaliges Webereistädtchen herstellen, 

entschieden wir uns für das Vorhaben, in Schlitz eine temporäre Kulturweberei zu eröffnen.  

 

Nachdem wir angefangen hatten, rund um das Weben zu recherchieren, stellten wir bald fest, dass 

dies nicht nur ein guter Brückenschlag zur Bevölkerung, sondern auch inhaltlich ein interessantes 

The a, eine interessante „ ase line“ des Projekts erden könnte. 

 

Question(s) – anchor – structure2. Unser daraufhin entwickeltes Vorgehen lässt sich anhand der 

Dreiteilung nach Anne Bogart zur Erarbeitung performativer Kompositionen nachzeichnen. 

Frage(n), Anker und Struktur bilden die drei building blocks, die als Fundament neuer Arbeiten 

dienen können. 

                     
1 Antwort eines Interviewpartners auf unsere Frage, worauf es zu Beginn der Arbeit am Webstuhl ankäme. 
2 Bogart, Anne: The Viewpoints Book. TCG, New York, 2005 
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Frage(n). The question motivates the process.1 Unsere Neugier konkretisierte sich in Schlitz in 

folgende Fragen, die von Beginn an unsere Wege und Arbeitsschritte prägten. Weben als Bewegung 

verstanden. 

 

Wie bewegen wir uns im Ort? 

 

Wie bewegt sich der Ort? 

 

Was bewegt den Ort? 

 

Was bewegt uns? 

 

Wie bewegen wir den Ort? 

 

Wie bewegt der Ort uns? 

 

Anker. An Anchor serves as a vehicle to the question2. Um einen Fuß in die Tür zu bekommen, um 

eine Ahnung vom webenden Handwerk und einen ersten Einblick in das Stadtleben zu erhalten, 

führten wir mit sieben Weberei-Experten aus dem Ort Gespräche. Unsere Gesprächspartner hatten 

ihrerseits unterschiedliche Bezüge zum Weben – aus Geschäftsführerposition, mit Rentnerblick, aus 

Liebhaberperspektive, durch die historische Brille, aus der Arbeit mit behinderten Menschen in einer 

Weberei, vor dem Hintergrund globaler Marktbedingungen oder über den Verkaufstisch in Schlitz.   

 

Struktur. The stru ture is the s eleto  … . It is the ay to orga ize … .3 Auch in Aufbau und 

Struktur unserer Arbeit orientierten wir uns am Weben. Wie die Fäden, Kette und Schuss, sich beim 

Weben kreuzen – ohne sich zu verknoten – fassten wir die Begegnungen unserer Arbeit auf.  

 

 

Kette    trifft   Schuss 

Regisseurin  trifft  Choreographin/Tanzpädagogin 

Künstlerteam  trifft  Ortsbewohner & -strukturen 

Extern    trifft   Intern 

Theater   trifft  Ort 

 

Darüber hinaus versuchten wir, in unserer Arbeit die Verbindungen zwischen allen Mitwirkenden 

aktiv zu weben: War ein Teilprojekt innerhalb unserer Residenz abgeschlossen, wurden die 

Mitwirkenden dazu eingeladen, Publikum im nächsten Arbeitsschritt zu werden – oder erneut aktiv. 

Zusätzlich versuchten wir zur Halbzeit der Residenz, die Fäden zwischen Mitwirkenden am Ort und 

Künstlerkollegen in aller Welt zu spannen (siehe Veranstaltungsformate). Zu unserem Finale dann 

zwischen Mitwirkenden und den externen Besuchern der Plattform, der Abschlussveranstaltung aller 

Residenzen.  

Auf der Grundlage des dreiteiligen Fundaments Fragen der Bewegung – Interviews mit Weberei-

Experten – Weben als Struktur realisierten und komponierten wir im Verlauf die Arbeit der 

Kulturweberei.  

                     
1 Vgl. ebenda 
2 Vgl. ebenda 
3 Vgl. ebenda 
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Weben 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

- kreuzweise verbinden 

- wirksam, am Werk sein 

- auf geheimnisvolle Weise allmählich entstehen1 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                     
1 http://www.duden.de/rechtschreibung/weben 
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Realisierung & Veranstaltungen 
 

 

 

Veranstaltungsarten 
 

 

Open doors am Samstag 
 

Im Zwei-Wochen-Rhythmus öffneten wir samstags die Türen der Kulturweberei in der Günthergasse. 

Eingeladen waren Interessierte aus dem Ort. Zentrum des Geschehens bildete eine von uns 

installierte Kaffeetafel (bzw. Dinnertafel), an der wir mit unseren Gästen in Dialog und Verhandlung 

kamen. Wir ließen uns als Theaterschaffende mit Aufgaben unserer Gäste beglücken – und luden 

diese wiederum zur Mitarbeit ihrerseits ein. Alle Aufgaben und Experimente waren performativ im 

Stadtraum zu lösen. 

Zum Eröffnungs-Samstag baten wir die Gäste unter anderem, uns eine Stadtführung zu erstellen – 

und Orte, mit denen sie in Schlitz auf besondere Weise verwoben sind, auf einem Stadtplan mittels 

eines Häuschens im Mini-Schachtel-Format zu markieren – inklusive der entsprechenden Geschichte 

zum Ort. Diese Orte suchten wir in den Folgetagen auf und platzierten dort unsererseits wiederum 

Häuser – nun im Kistenformat -, die wir anhand der vorgegebenen Geschichten mit Themen und 

Materialien bestückten. Zwei Wochenenden später konnten diese im Rahmen von Kleine Bühnen 

ganz groß im ganzen Stadtraum aufgesucht werden und in den Folgetagen von Interessenten 

bespielt und weitergestaltet werden. Gleichzeitig zur Bespielung und Gestaltung im Ort, baten wir 

befreundete Künstler in aller Welt, ebenfalls Material zu den Themen zu senden.  

Zum 3. Samstag Out of the box stellten wir sowohl die Häuserkisten aus dem Ort als auch die 

Materialien aus aller Welt in der Günthergasse aus und verknüpften spielerisch die lokalen Gestalter 

mit den Künstlerkollegen: die Seniorinnen aus dem Seniorenzentrum zum Beispiel mit einer 

Regisseurin in Rom, eine ortsansässige Übersetzerin mit einer Schauspielerin in Frankreich, mit 

Finnland, Berlin, Mannheim, Frankfurt, Portugal. Ein großes World-Wide-Web begann sich zu weben. 

Zum 4. Samstag, der zugleich Bergfest und Finale der Herbstferienwoche We ‘ Dir die Welt war, 

konnten Häuser in Kubikmetergröße bestaunt und bespielt werden, die Ideen zur Stadtgestaltung in 

Schlitz beinhalteten. Diese Ideen hatten die Kinder in den Herbstferien in unserem Programm 

entwickelt hatten. 

Nachdem wir in der Herbstferienwoche verschiedene Leerstände in Schlitz erkundet hatten, 

eröffneten wir mit dem 4. Samstag außerdem unsere zweite Spielstätte im Ort – einen 400m² großen 

ehemaligen Schlecker-Markt.  

Der 5. Samstag widmete sich in Form eines Gala-Dinners für unsere Unterstützer dem Schlitzer Gold. 

Hier ließen wir uns die Geheimrezepte des Schlitzer Stadtlebens erklären und erhielten von unseren 

Gästen ein Rezeptbuch zum Gelingen der Theaterresidenz Kulturweberei.  

Der 6. Samstag – und letzte „offene Tag“ – fand im Rahmen der Plattform statt, zu der auch die 

anderen Residenzen aus Hessen angereist waren und die mit einem Tagespogramm ein interessiertes 

Publikum zum Austausch über Residenz-Ideen und –Erfahrungen einlud.  

Zum Abschluss unserer offenen Samstage – unserer Good-Bye-Veranstaltung – war erneut der ganze 

Ort eingeladen. Hier ga en ir unsere Perspekti e „zurü k“: Hatten zu Beginn unseres Aufenthalts 

die Bewohner uns eine Stadtführung gegeben und Geschichten mit uns geteilt, so luden nun wir zu 

einer Stadtführung von unserer Seite ein. Im ehemaligen Schleckermarkt installierten wir die Stadt, 

wie wir sie erfahren hatten. Wir luden ein, diesen Parcours zu durchlaufen, und boten all den 
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entstandenen Begegnungen und Ar eiten nun unsererseits eine „Plattfor “. Au h zu diese  offenen 
Samstag ermöglichte eine Kaffeetafel im Zentrum des Geschehens den Austausch – dieses Mal sogar 

zwischen Mitwirkenden aus dem Ort, dem Künstlerteam, den angereisten Theaterschaffenden der 

anderen Residenzen sowie dem Projektträger, den Residenz-Förderern und Unterstützern.     

 

 

Workshops 
 

Insgesamt hielten wir 14 Workshops für unterschiedliche Gruppen und Klassen des Orts. Die 

Workshops variierten in Dauer und Aufbau. Teilweise endeten sie mit einer öffentlichen 

Präsentation.  

Grundlage aller Workshops war das performative Erforschen von Räumen. Jeder Workshop hatte 

hierauf basierend einen eigenen Schwerpunkt.  

Da Raum ausschließlich durch Bewegung erfahrbar wird, kam dem Aspekt der Bewegung eine ebenso 

große Bedeutung zu. Wir arbeiteten während der WS in Innen- und Außenräumen, in Leerständen 

und in Räumen der beteiligten Einrichtungen.  

 

Mit den Vorschulkindern des katholischen Kindergartens untersuchten wir während 5 Werkstatt-

Tagen deren Ortsbeschreibungen (Lieblingsorte, Farben, Geschichten, die es aus ihrer Sicht bzw. in 

ihrer Vorstellung in Schlitz gibt)und entwickelten ein bewegtes  Schlitzer Farbenmärchen. 

Mit den Senioren des Seniorenzentrums suchten wir an 4 Werkstatt-Tagen nach Bewegung, die im 

Laufe ihres Lebens in Schlitz stattgefunden hat (Tanzveranstaltungen in Schlitz). Mit den 

Konfirmanden der evangelischen Kirche traten wir zum Thema Schlitz als Zufluchtsort in Kontakt, 

ebenso waren wir in der Theatergruppe der evangelischen Kirche zu Gast. 

E kpfeiler des ein ö higen Her stferienprogra s „We  Dir die Welt“, zu de  si h Grundschüler 

der Klassen 1-4 angemeldet hatten, wurden die Aspekte Zwischenraum, Engraum, Luftraum und 

Leerraum.  

Der Herbstferienkurs für Jugendliche Stadt/Raum/Eroberung kam  mangels Teilnehmern nicht 

zustande. Allerdings hatten  Eltern aus dem Ort ihrerseits Interesse an einem Workshop für 

Erwachsene vermeldet, deshalb hielten wir diesen dann für Erwachsene (Alter ca. 30-65 Jahre) an 

zwei Abenden. 

In der ersten Schulwoche nach den Herbstferien arbeiteten wir tageweise mit den Klassen 4a, 4b, 4c 

und 4d. Jede Klasse übernahm eines der Raum-Themen: Freiraum // Traumraum // Leere // Heimat. 

Die Arbeiten der 4. Klassen fügten wir zur  gemeinsamen Präsentation Durch Raum und Zeit 

zusammen.    

Mit einer 6. Klasse der Gesamtschule Schlitzerland IGS untersuchten und bespielten wir lokale 

Quadratmeter im Rahmen eines Tagesworkhops. Ebenfalls im Rahmen eines Tagesworkshops 

arbeiteten wir mit einer 8. Klasse der IGS. 

In 5-wöchiger Kooperation mit der Klasse 7.2 der IGS untersuchten wir während eines Werkstatt-

Tages und mehrerer Doppelstunden Raum aus verschiedenen Perspektiven, ebenso mit der Theater-

AG der IGS in einer Zeitstunde pro Woche. Beide Kooperationen endeten mit einer Präsentation.  

 

 

Präsentationen   
Einige Workshop-Ergebnisse wurden öffentlich präsentiert. Wichtig war uns hierbei, dass die 

Workshop-Gruppen auch Ergebnisse der anderen Gruppen als Publikum begleiteten und wir so eine 

Publikums-Verwebung im Ort ermöglichten. 
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Die 26 Vorschulkinder des katholischen Kindergartens präsentierten ihr Schlitzer Farbenmärchen im 

Seniorenzentrum. Die Konfirmanden zeigten ihre Gedanken zu Schlitz als Zufluchtsort in der Kirche. 

Die Vorschulkinder des Kindergartens konnten sich in der Grundschule die Arbeit der Viertklässler 

Durch Raum und Zeit ansehen, einige von ihnen waren auch zu Gast bei der Präsentation des 

Herbstferienprogramms We ‘ Dir die Welt. Die Grundschüler sahen Arbeiten der Theater-AG, die 

wiederum ihre Vielleicht-Konzepte auf der Plattform einbrachte. Die Klasse 7.2 präsentierte L()()re – 

ihr Projekt zum Thema Leere - anderen Schülern der IGS.    

 

 

 

 

 

 

Einige Veranstaltungen in Bildern 
 

 

 

22. September  Pressekonferenz 

 
 

 

26. September  Eröffnungsfest 

 

      
 

 

3. Oktober  Kleine Bühnen ganz groß 
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13. Oktober  FLUX-Schaufenster, Landestheater Marburg 

 

   
 

 

16. Oktober  Premiere: Schlitzer Farbenmärchen 

 

   
 

 

17. Oktober  Out of the box 

 

     
 

 

31. Oktober  We  Dir die Welt / Pre iere: Die Welt ist do h ein ) is henrau ! 
 

    
 

 

 

6. November  Premiere: Durch Raum und Zeit 
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21. November  Schlitzer Gold 

 

    
 

 

3. Dezember  Premiere: L()()re 

 

      
 

 

 

 

 

 

 

 

5. Dezember  Finale der Kulturweberei & FLUX-Plattform 
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Arbeitseinblick  Workshop 
 

Skizze: Aufbau des einwöchigen Herbstferien-Workshops 

 

In der zweiten Woche der Herbstferien boten wir für Grundschulkinder die Theaterwerkstatt We ‘ 
Dir die Welt an. Vor den Ferien hatten wir hierzu über die Grundschule und die Stadt eingeladen und 

um Anmeldung gebeten. Insgesamt 8 Kinder nahmen an der Theaterwerkstatt teil: 3 Erstklässler, 4 

Drittklässler, 1 Viertklässler. Die Raumforschung fand durch Bewegung, Beobachtung, die Aktivierung 

der Sinne, die Aktivierung der Phantasie und Teamwork statt. 

Den Abschluss der Woche bildete die Premiere der Kinder Die Welt ist doch ein Zwischenraum! 

 

  
 

Montag  Raum: Was ist ein Raum? 

  Wie wird ein Raum erfahrbar? = Bewegung 

  Wie können wir uns bewegen? 

Wie können wir uns Raum durch Bewegung erschließen? 

   

Arbeitsschritte:  

 

Treffpunkt Kulturweberei:  

- Wir lernen uns kennen // Formalia mit den Eltern klären 

- Als Raumforscher brauchen wir Forscherhefte und Forscherbrillen, die wir uns 

asteln. Los geht s! 
 

Auf dem Weg von der Kulturweberei:  

Ortserkundungen - Was bewegt sich? Wie bewegt es sich? Warum? 

   

In der LMAH: 

Wir erforschen mit unserem eigenen Körper und in Bewegung 

- Bewegungsräume (Stationen-Parcours) 

- sich einen Raum durch Bewegung zu erschaffen/erspielen. 

- Raumschichten: Wir legen alle erspielten Räume übereinander – welche 

Bewegung ergibt sich nun hieraus? 

- Eng-Weit-Bewegungsspiele 

- Raumebenen: Ebenen mit dem eigenen Körper ertanzen (obere, mittlere, untere 

Ebene) 

- Häuser mit den eigenen Körpern als Skulptur zu bauen, 

- Ein Twister-Spiel mit Spezialaufgaben. 

 

Rückweg LMAH-Kulturweberei 
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Dienstag Was ist ein Zwischenraum? 

  Gibt es etwas ohne Zwischenraum? 

  Welche Geschichten-Schichten finden wir im Raum? 

   

  Arbeitsschritte 

   

Treffpunkt Kulturweberei: 

Ku us odell: Wie nennt an das „Daz is hen“? Luftrau , Engrau , freie Bahn, 
Zwischenraum, Gefängnis, Freiraum, von Luft umzingelter Raum)  

 

  Auf dem Weg von der Kulturweberei in die LMAH:  

- Wo sichten wir auf dem Weg Zwischenräume?   

(Zwischenraum zwischen der Brücke und dem Bach, zwischen den Zaunlatten, 

zwischen den Sonnenstrahlen, zwischen dem Baum, dem fallenden Blatt und der 

Erde, in meiner Zahnlücke – die Welt ist doch ein Zwischenraum!) 

  

  In der LMAH: 

 Wir erforschen mit unserem eigenen Körper und in Bewegung: 

- Formen aufnehmen und mit dem eigenen Körper legen 

- Zwischenraumsuche im Schlosssaal 

- Zwischenräume mit Partner(n) bauen 

- Tunnelzwischenräume 

- Platzbegrenzungen 

- Wasser & Luft 

Wir machen eine Zeit-Reise:  

Welche Räume existierten an Ort und Stelle, bevor der Schlosssaal zur LMAH wurde? 

(Geisterraum, Klassenzimmer, Grafen-Wohnzimmer, Kuhweide, Vulkangelände) 

 

Rückweg LMAH-Kulturweberei 
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Mittwoch Was heißt es, zu forschen? 

  Was ist ein Quadratmeter?  

  Was ist ein Leerstand? 

 

  Treffpunkt Kulturweberei: 

- Besuch einer Journalistin aus Fulda! 

- Besuch einer Forscherin! Teresa Bogerts, wissenschaftliche Mitarbeiterin der Uni 

Koblenz, erforscht unser Forschen. 

Wir befragen uns gegenseitig: 

- Was erforschen wir in Schlitz? 

- Welche Fragen haben wir an eine Forscherin? 

 

  Spaziergang zum leerstehenden Brauereigelände: 

- Zwischenräume entdecken, als Gruppe vermessen und ausfüllen 

- Wo finden wir auf dem Gelände Zwischenräume zum Durchschreiten? 

 

Auf dem Brauereigelände 

Besichtigung des Geländes mit Herrn Weppler (Bauamt) 

- Quadratmetererforschung des persönlichen Lieblingsquadratmeters auf dem 

Gelände  

- Der geschenkte Quadratmeter: Was würde ich mit diesem geschenkten 

Quadratmeter machen? 

 

Rückweg zur Kulturweberei über ehem. Schleckermarkt: 

- Was ist ein Leerstand?  

- Wo sind Leerstände in Schlitz? 

In zwei Teams suchen und zählen wir leerstehenden Geschäftsflächen auf dem Weg 

(=über 20!). 
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Donnerstag Erkundung des leerstehenden Schleckermarktes 

 

  Im leerstehenden Schleckermarkt:  

- Raumerkundungen mit allen Sinnen 

- Der geschenkte Raum: Was würde ich mit einem geschenkten Raum in Schlitz 

machen?  

- Visions-Taping: Wir markieren, tapen und bespielen unsere Vorhaben! 

- Wiederholung der Arbeitsergebnisse Mo & Di 

- Übertragung der Experimente und Ergebnisse auf den neuen Raum 

- Zusammenstellung für Präsentation am Samstag 

 

Besuch Ilona Sauer 

 

 

 

Freitag  Ideen für Stadt und Straße 

 

Assistenz für Freitag: Käthe Wilder,  

Theaterpädagin i.A. aus Schlitz 

 

  Im leerstehenden Schleckermarkt:  

Das geschenkte Haus 

Was würdest Du mit einem geschenkten Haus in Schlitz  

machen? 

 

Pappkarton-Vergabe, um diese Ideen zu Hause zu bauen 

 

Hauptprobe: Die Welt ist doch ein Zwischenraum! 

 

Besuch Presse und Bürgermeister: 

Was würdest Du als Schlitzer Raumforscher dem Bürgermeister raten?  
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Samstag Das große Fi ale der We ‘-Dir-die-Welt-Woche: 

 

  Im leerstehenden Schleckermarkt: 

  Generalprobe 

 

  Öffentliche Premiere: 

  Die Welt ist doch ein Zwischenraum! 

 

  In der Kulturweberei:  

Bergfest-Feier mit Kaffee und Kuchen 
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Arbeitseinblick Präsentationen / Premieren 
 

 

Ausschnitte aus  

 

L( )( )re1 
 

 

 

Hallo. Hallo. Hörst Du? Hörst Du mich? Siehst Du mich?  

 

Leere. Was ist das eigentlich, Leere? Leere ist - ein leerer Raum. Oder - Liebeskummer. Leere 

ist - wenn Du alleine bist. Oder -  wenn man traurig ist. 

Wenn alle Menschen sterben, die Dir wichtig sind!!! 

  

Die größte Leere ist das Weltall, das Wattenmeer oder der Himmel.  

 

Leere ist schrecklich, da gibt es nichts, außer Dir selbst. 

 

Es ist bestimmt - schrecklich. 

 

Leere ist für mich ein leerer Raum. Man kann aber auch ein leeres Herz haben. 

 

 

 

 

 
   

 

 

                     
1 Projekt über Leere //  entwickelt mit der Klasse 7.2 der Gesamtschule Schlitzerland // Probenzeitraum: 1 Theatertag und 5 

Doppelstunden über mehrere Wochen verteilt // Premiere: 3. Dezember 2016 
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Residenz – Gedanken zu Begriff und Format 
 

 

residere:   sitzen, verweilen, feiern  
 

 

Theaterschaffende sind oft genug in der Situation, sich für eine Projektarbeit in eine ihnen nicht 

bekannte Stadt zu begeben. In enger Probentaktung werden dann die Projekte erstellt – meist mit 

sol h straffe  )eitplan auf ein „Erge nis“ zusteuernd, dass dem Ort des Schaffens an sich keine 

große Beachtung zukommen kann, sofern er denn überhaupt wahrgenommen wird.  

Und in den Pausen? – Theaterkantinen, wenn vorhanden, ähneln sich zu einem verdächtig hohen 

Grad. Ebenso Starbucks-Filialen. 

 

Wie gestaltet sich u  i  Verglei h zu „reguläre , erge isorie tierte  Theaterprojekte “ das 
RESIDENZFORMAT, genauer: die Kulturweberei in Schlitz im Vogelsberg? 

 

Das Vorhaben dreht die genannten Punkte um: Erst durch den Ort, das dortige permanente 

Residieren, Partizipieren und Agieren, erst durch Begegnungen, Zusammenarbeit und 

Zusammenleben im Ort realisiert sich sukzessive unsere Arbeit. Die Prozessorientierung rückt in den 

Vordergrund, die Ar eit entsteht „aus de  Ort heraus“. 
 

Was passiert, wenn nach vielen Projekten in großstädtischer Probentaktung auf einmal Raum und 

Zeit für den Ort, mit dem Ort, im Ort zur Verfügung stehen?  

 

Die Entscheidung, uns für das hessenweite Residenzprogramm zu bewerben, war - neben den bereits 

skizzierten inhaltlichen Fragestellungen zum Ort - auch durch persönliche Neugier auf das 

„Landle en“ und dur h die Neugier auf das „Ar eitsfor at ‘esidenz“ edingt: 
 

- Haben wir eine verklärte Vorstellung vom Landleben? 

- Würden die aufgrund der Ortsgröße gegebenen Begrenzungen uns in die Enge treiben? Oder 

würde die Weite des Landes uns dazu inspirieren, neue Freiräume in Format, Arbeit, Leben 

zu suchen? 

- Wie würde der Ort uns wahrnehmen? Als dreiste Invasoren? Als Randerscheinung? Als 

temporäre Bereicherung? Als Theaterschaffende? Falls letztes – mit welcher zugrunde 

liegenden Vorstellung von Theater?  

- Wie würde der Ort uns aufnehmen?  

- Als wer kommen wir? Theaterschaffende, die temporär am Ort mit leben? Oder als temporär 

Mitlebende, die am Ort auch Theater machen (siehe hierzu Kapitel Teilhabe)? Gast oder 

Gastgeber?  

 

Unsere Erkenntnisse und unsere Auffassung des Residenzbegriffs finden sich in den ursprünglichen 

Bedeutungen des Verbs residere wieder. Das dem Begriff Residenz zugrunde liegende Verb hat im 

Lateinischen drei Bedeutungen: 

 

residere1 =  sitzen // verweilen // feiern 

                     
1 http://de.pons.com/Übersetzung/latein-deutsch/residere 
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sitzen / to be situated 
 

Mit der Zusage der Residenz-Jury stellte sich für uns die Frage: Wie dort ankommen?  

Unser Role-Model fanden wir auch diesbezüglich im Weben. Genauer: im Altweibersommer, der 

eigentlich Altwebersommer heißt ger anis h „ ei en“ = e en  – und in den unsere Ankunft auch 

zeitlich fiel:  

Spinnen. Die Baldachinspinnen lassen sich im Altweibersommer an ihrem Flugfäden vom Wind 

davontragen, um ein neues Domizil mehrere hundert Meter entfernt aufzuschlagen und zu weben. 

So fand die erste Setzung statt: Vom Wind geweht nach Schlitz. Und dann durch den Ort. So dockten 

wir im Spätsommer mit unseren Flugfäden an.  

 

verweilen 
 

12 Wochen Schlitz. Kein Entkommen! Kein Entgehen: Dem Ort entgeht nichts, was wir tun. Er 

bekommt alles mit – Bühnenbildtransporte, Orientierungslosigkeiten, Bettgehzeiten. Der 

Haus eister gi t genaues Feed a k zur S hlafenszeit. „Gestern ar Ihr Co puter no h sehr lange 
an“  – und leuchtet beim nächsten Nachtrundgang Signale mit der Taschenlampe, die Arbeit besser 

ruhen zu lassen und das Licht auszuschalten.  

Verweilen heißt im Vergleich zu kurzfristigen Projekten in anonymeren Großstädten, sich tiefer mit 

Skepsis, Fragen und Zerstörung des Umfelds auseinandersetzen zu müssen  – und zu dürfen. Kleists 

allmähliche Verfertigung der Gedanken beim Reden lässt grüßen. Also doch Staatstheater? Wir sind 

im Prozess und vor Ort.  

Praktis h heißt Ver eilen, „kreati e Wege“ zu ent i keln, orgens u  7 Uhr or aller Augen einen 
Vogelsberghügel zur Schule zu erklimmen – ohne Auto, im Regen, auf dem Fahrrad. Und dabei den 

Versuch zu unternehmen, nichts an Professionalität oder Souveränität einzubüßen. 12 Wochen zu 

verweilen, bedeutet ferner zu akzeptieren, dass der letzte Bus wirklich schon um 18 Uhr fährt.  

Verweilen bringt vor allem auch mit sich, beim Einkaufen ein bisschen im Plausch auf dem Weg zu 

verweilen, um nicht nur mit Einkaufstaschen, sondern reich bepackt mit Neuigkeiten aus dem 

Stadtleben und für die Kulturweberei wertvollen Ideen, Impulsen und Informationen die Unterkunft 

zu erreichen. So ein Plausch konnte bis zu 30 Minuten dauern – um in der Großstadt an solche 

Informationen zu kommen, hätten wir aber sicherlich 3 Tage gebraucht. Welche Kurzweil im 

Verweilen! 

   

feiern 
 

Angekommen fühlten wir uns, als wir privat zu ersten Feiern eingeladen wurden – Geburtstagen, 

Gemeindekaffee, Pizza-Essen. Und als wir merkten, dass unsere Einladungen zu den offenen 

Samstagen mit Kaffeetafel mit Interesse angenommen wurden. 

Auch wenn im Ort dem Anschein nach die Bürgersteige um 19 Uhr hochgeklappt wurden, war unsere 

Erfahrung: Die Menschen hier  verstehen es zu feiern! – Und hiervon kann das Theater lernen.  

Theater und Fest sind seit jeher eng verbunden. Wo bleibt das Feiern im Theater heute?  

Vom Altweibersommer bis zum Weihnachtsmarkt waren wir vor Ort, erlebten Biergartenfest, 

Museumsfest, Herbstfest, Schuljubiläum, Martinsumzug, Weihnachtsmarkt, Adventsfeiern. Wir luden 

ein zu Eröffnungsfest, offenen Samstagen, Bergfest, Galadinner und zum großen Finale. 12 Wochen 

lang nahmen wir uns ein Beispiel am Schlitzer Ductus, Feste zu feiern, wie sie fallen  – und freuten 

uns ü er einen Satz der Lokalreporterin zu unsere  Projekt: „Theater ist ein Ort der Versa lung 
und wird zum Fest für alle Beteiligten, enn es sein Pu liku  errei ht.“ 
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Gedanken zum Mehrwert einer Residenz – in Anekdoten 
 

 

 

 

 

 

 

 

Jetzt sind wir hier – und jetzt? // Um 7.30h ist Ablauf. // Hallo Frau Weber, können wir noch mal 

vorbeikommen? //  Wie geht Putzen ohne Putzeimer? // Wenn Du ei u s or eifährst, geh  ruhig i  
de  Garte  u d hol  Dir ei  paar Äpfel. // Büh e ild, Kaffeetafel, i h – gestapelt auf dem Fahrrad. 

Das Fahrrad, der Packesel. Das Fahrrad, Dein Freund und Helfer. // Ich probiere es nochmal bei den 

Schulen. Aller guten Dinge sind 7. // Ach so, das ist Ihr Kind, und das ist Ihr Schwiegervater. Also das 

sind jetzt wirklich vier Generationen?  So viele Menschen in einer Familie? // Wir würden gerne 

neongrünes Tape kaufen. In Schlitz. // Jetzt atmen Sie erst mal tief durch. So, jetzt noch mal von 

or e. // Die Spi e e  hä ge  da a er i ht ege  Hallo ee , oder? Was, die gi t s irkli h? // 
Schnee, Schnee, Schnee! // Machen Sie Ihrem Nachbarn eine hübsche Kultur! // Du gehst heute Abend 

also tanzen. // Ich dachte, ich s hau  al ei Eu h rei , ko t Ihr it Pizza-Essen? //Also, letztes Jahr 

beim Trachtenfest. Was war das heiß. Da saß ich ja an der Kasse. Man tut, was man kann. // Ich 

würde gerne auf Ihrem Grundstück ein kleines Theater aufbauen. Geht das in Ordnung? // Da vorne! 

Da blinkt das Licht! Da ist wahrhaftig das Licht! // Freiheit den Zugvögeln! // Herr P., das ist großes 

ko is hes Tale t, as Sie hier auf s Parkett lege . Das gehört i ht hier i  de  Keller, so der  i s 
Staatstheater.  // Hier, das Papier könnt Ihr mitnehmen. // Hier, die Kekse können Sie mitnehmen. // 

Hier, die Kissen können Sie mitnehmen. //Die Geschichte der Eisprinzessin. // Beim Mittagessen 

wurde für 8-9 Leute gedeckt. Bin ich einsam? // Man sieht von der Schlafcouch aus die Schlitzer Kerze! 

// Ich kann Euch den Kuchen schnell mit dem Auto bringen. // Ein Mammut war natürlich auch dabei. 

// ‘e ! Der Bus! ‘e ! // Ihr I ter et fu ktio iert i er o h i ht? Kö e  Sie iellei ht zu  
Arbeiten in den Garten rausgehen? // Die nächste Residenz nennen wir Die bunten Hunde. //  Ich 

wohne lieber in einem Fenster ohne Zimmer. // Da steht der Nikolaus in unserer Tür. Es verschlägt mir 

die Sprache. Da steht leibhaftig der Nikolaus.1 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                     
1 Hinter jedem Satz verbirgt sich eine Anekdote, die sich abseits der enger gefassten künstlerischen Tätigkeit, „i  sonstigen Le en“ 
zugetragen hat, die aber wesentlich zur Realisierung der Residenz beigetragen hat. Und dies ist nur ein kleiner Ausschnitt. Sprechen Sie uns 

an, wir erzählen gerne!     
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Gedanken zu Teilhabe, Gastgeberschaft, Verhandlung 
 

In ihrem Text „Modi der Partizipation“ untersu ht Hanne Seitz1 zeitgenössische Ansätze und Formate 

von Teilhabe im Theater.   

Ü er das )au er ort „Partizipation“ – so hält sie fest - entdeckten die Theater, dass das Schauspiel 

gesellschaftliche Praxis nicht nur darstellen könne, sondern selbst eine Form gesellschaftlicher Praxis 

sei. In ihrem Text untersucht Hanne Seitz Momente von Teilhabe, die dem Theater schon immer per 

se inne sind, untersucht aber auch Erfolg, etwaigen Nutzen und Vertretbarkeit gegenwärtiger  

partizipativen Ansätzen und stellt diese zum Teil in Frage, Ihre Überlegungen beziehen sich allerding 

zumeist auf Theaterprojekte etabierter Häuser oder fester Ensembles. Hierzu das Residenzformat in 

Vergleich gesetzt, lassen sich aus unserer Sicht Spezifika und „Vorteile“ eines ‘esidenzfor ats in 
puncto Teilhabe-Prozessen ableiten:  

 

„Theater ersa elt ei a der Fre de, a ht differe te Positio e  erfahr ar […]. Die Me s he  
sollen nicht nur mental an theatralem Geschehen als ZuschauerInnen teilhaben, sondern sich 

mindestens als Publikum aktiv erleben, im besten Fall als AkteurInnen und PerformerInnen 

partizipiere . Das Theater i ol iert Me s he  […]. Kü stlerI e  […] er ögli he  die 
Partizipation am Theater, mö hte  a er au h u gekehrt sel st a  fre de  Le e s elte  […] 
teilha e .“2  

 

In diesem Sinne hatte unser ‘esidenzfor at gegenü er „regulären“ Theaterprojekten it 
partizipativen Ansätzen einen entscheidenden Vorteil:  

Teilhabe ist dem Residenzformat per se als reziproke Verbindung inne:  

- Der Ort war zur Teilhabe an den Arbeiten der Künstlerinnen eingeladen  

- UND: Die Künstlerinnen waren eingeladen, am Gemeindeleben des Ortes teilzuhaben.  

 

Nur in diesem Wechselprozess konnte die Arbeit zum Tragen kommen.  

Die Gefahr eines „Unglei hge i hts“, der ein „reguläres  Theaterprojekt“ unterliegt - bei dem 

Teilhabeprozesse bspw. von Theaterhäusern zugunsten der Kunstseite verflacht oder ausgenutzt 

erden oder zugunsten der Gesells haftsseite auss hließli h zu „Sozialent i klung“ genutzt erden 
- , konnte durch die gegenseitige Anlage als Residenz per se gering gehalten werden. So, wie 

ortsansässige Interessierte dur h An esenheit, Dialog und Mit irkung „Teilha er“ präziser: 
Teilmacher) der Arbeit Kulturweberei wurden, wurden wir temporäre Teilhaber des Ortsgeschehens, 

saßen mit am runden Tisch zu Flüchtlingsfragen, waren beim sonntäglichen Gemeindekaffee, wurden 

zu Geburtstagsfeiern eingeladen.   

Mit Fragen ie: „Ma ht ihr hier ei uns so as ie Kultur- Entwicklungshilfe auf de  Land?“ urden 
wir seltener konfrontiert als erwartet – und wenn, mündeten sie in anregende Diskussionen. Auch 

dies führen wir auf unsere permanente Anwesenheit im Ort und die reziproke Verbindung durch 

die beiden simultan ablaufenden Teilhabe-Prozesse zurück.  

 

„Die Theaterleute erstehe  si h als Gastge er, die u  das Wohl der Gäste esorgt si d.“3 

 

Auch die Frage nach Gastgeberschaft konnte im Residenzformat zu einem gelungenen Geben und 

Nehmen führen: Im Ort waren wir als Künstlerinnen zu Gast. Diese Rolle hatten wir klar gewählt, alle 

anderen Haltungen wären mit einer Überheblichkeit dem Ort gegenüber einhergegangen – und diese 

                     
1 https://www.kubi-online.de/artikel/modi-partizipation-theater-zuschauer-bleiben-publikum-werden-performer-sein 
2 Vgl. ebenda 
3 Vgl. ebenda 
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lehnen wir sowohl persönlich als auch im Sinne unserer Arbeit ab. So wurde der Ort – die Menschen, 

die Landesmusikakademie, die Stadt Schlitz – zu unserem guten Gastgeber. 

Im Rahmen der Kulturweberei lag die Gastgeberschaft wiederum eindeutig auf unserer Seite. Dies 

basierte einerseits auf unserer persönlichen Grundhaltung, andererseits ergab sich dies ganz 

folgerichtig aus der Reside z per se siehe hierzu „residere als feier “ . 
Vermutlich waren es diese Raum-im-Raum-Konstellation und die hierin gegenseitige gelebte 

Gastgeberschaft, die dazu führten, dass - trotz mancher Ecken, Kanten, Provokationen und 

Fremdheiten -  im Dialog stets Respekt und gegenseitiges Interesse vorherrschten.  

 

Die Doppelungen hinsichtlich der Teilhabe und hinsichtlich der Gastgeberschaft führten unserer 

Beobachtung nach zu einer Residenz-spezifischen Form von Verhandlung - im Vergleich zu 

„regulären, kurzfristigeren Theaterprojekten“ länger andauernd,  fluider, erz eigter und dadur h 
sicherlich auch tiefer – auf den ersten Blick allerdings nicht unbedingt sichtbarer.  

 

Als Beispiel hierzu unsere Verhandlungen zur Xenos-Thematik (Xenos als Fremder, Unbekannter, 

Gast). Vorab bemerkt, waren wir ja selbst als Gäste/Fremde in der Stadt:  

Kaum hatten wir mit Interviews begonnen, stießen wir auf die interessante Information, dass der Ort 

nach Ende des 2. Weltkriegs  mehr Flüchtlinge und Vertriebene aufgenommen hatte, als er 

Einwohner hatte. Sogleich beseelt von dem Gedanken, dieses Kapitel in unseren Workshops genauer 

zu erforschen, kamen uns wider Erwarten auf der Straße ganz andere Klänge zu Ohr. An vielen 

Stellen wurden wir Zeuge von fremdenfeindlichen Äußerungen in Bezug auf vermutlich bald 

ankommende Flüchtlinge  - obwohl Schlitz aktuell bis dato noch keine Flüchtlinge aufgenommen 

hatte. Dies motivierte uns, an Veranstaltungen zur Flüchtlingsthematik im Ort teilzunehmen. Und wir 

nahmen das im Ort Gehörte zu  Anlass, it den Konfir anden „S hlitz als )uflu htsort“ zu 
beleuchten. Ein Großteil der Konfirmanden, der sich aufgrund des zweijährig stattfindenden 

Internationalen Trachtenfestes für gastfreundlich und kulturell aufgeschlossen hielt, hegte 

gleichzeitig große Aversionen den Flüchtlingen gegenüber. Diese Auseinandersetzung in das Projekt 

mit aufgenommen, wurde die Gemeinde bei der Vorstellung mit der Haltung der Jugendlichen 

konfrontiert. Sel st „fre d in der Stadt“ aren ir in den folgenden Wo hen sehr gespannt, wie der 

Ort auf die von uns im Rahmen der Samstagsveranstaltungen im Stadtraum installierten Papphäuser 

reagieren würde. Wie würde aus diesem Blickwinkel die Resonanz zu den Themen der Häuser 

ausfallen? Wie würde der Ort auf die Einladung, si h zu The en ie „Freiheit“, „Change the running 
syste “ oder „)ug ögel“ zu positionieren und dies zu gestalten, reagieren? Kurz er ähnt: Sie ar 
heterogen: Bei erstem wurden die Absperrgitter durchgeschnitten, zweites stieß auf große 

Spielfreude, das dritte war bereits am ersten Tag von seinem Platz mutwillig entfernt worden.) Trotz 

der im Endeffekt starken Resonanz auf die Häuser-Themen, waren wir persönlich immer noch sehr 

beklommen von den auf der Straße mitgehörten fremdenfeindlichen Sätzen. Auch hierdurch bedingt 

nahmen wir den Begriff Heimat in unserer Arbeit mit den Grundschülern im November auf und unter 

die Lupe. Der Richtungswechsel: Auf die Frage, was Flüchtlinge bräuchten, um gut anzukommen, die 

knappe, a er so allu fassende Ant ort: „Freunde.“. Die nä hste Ü erlegung dessel en Kindes 
nahmen wir als persönliche Aufgabe  für die folgenden Wochen an. Könnten wir folgende Haltung 

erproben? Auf die Fragen, ob es für einen wichtig sei, eine Heimat zu haben, und hieran 

anschließend, ob man später als Erwachsener lieber eine Heimat hätte oder frei umherzöge, 

ant ortete der S hüler: „Frei u herziehen.“ Auf unsere Na hfrage aru  – inklusive einer 

Schrecksekunde der Befürchtung unsererseits, gleich eine recht verflachte Version der 

Flüchtlingssituation zu Gehör zu bekommen - erwiderte der Viertklässler, er wolle erleben, dass er 

sich –auch ohne eigenes Hab und Gut, nur durch sein Dasein in der Welt - auf seine Mitwelt verlassen 

und dieser vertrauen könne.  
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Die Residenz als Pilot – Fazit und Ausblick 
 

 

 

PILOT   Person, die ein Luftfahrzeug steuert;  

          Kurzform für Pilotprojekt1 
 

PILOTPROJEKT Großversuch, welcher bei gesellschaftlich, wirtschaftlich 

oder technisch risikobehafteten Entwicklungen vor die 

allge ei e Ei führu g gesetzt ird, u  Frage  …  i  
Feldversuch zu klären2 

 

 

 

Ein Großversuch war unsere Residenz allemal. 240 Mitwirkende, 14 Workshops, 6 offene Samstage 

und 5 Premieren/Präsentationen innerhalb von 12 Wochen sprechen selbst für das Pensum und die 

Größe.  

Risikobehaftet war sie ebenso. Zu Beginn galt es, on „Null“ aus alles zu ers haffen und zu 
organisieren: Ansprechpartner, Projektstrukturen, Kommunikationswege, Arbeitsmodi – in der 

Hoffnung, dass wir so Realisierungsmöglichkeiten für die Kulturweberei gestalten können. 

Findungsprozesse der Akteure auf landesweiter Projektebene, kunstinterner Teamebene und lokaler 

Ebene im Kontakt mit dem Ort – schon zu Beginn volles Risiko. 

Der Begriff Feldversuch ist für die Residenz ebenfalls bezeichnend, waren wir doch auf dem Land, 3 

Minuten Gehzeit vom Feld entfernt. 

 

Wie es sich für ein Pilotprojekt gehört, arbeiteten wir nicht nur zu Beginn, sondern auch im Laufe 

des Prozesses oft ins Ungewisse. Sowohl auf lokaler Ebene vor Ort als auch auf Projektebene waren 

die Arbeitsstrukturen noch nicht erprobt, bzw. mussten überhaupt erst geschaffen werden. Eine 

Herausforderung sicherlich für alle Beteiligten. Dass bei einem Pilotprojekt nicht immer alles glatt 

läuft, ist klar – dies liegt in der Natur der Sache. Insofern sind die folgenden Punkte vor allem in die 

Zukunft gerichtet: Aus welchen gemachten Erfahrungen können zukünftige Residenzen in Hessen  

profitieren? Wodurch könnte das Potential des Formats vergrößert werden? :  

 

- Bei einem ersten Versuch stellen sich natürlich immer viele Fragen erst beim Gehen – für 

zukünftige Residenzjahrgänge können diese Strukturen aufgrund unseres Feldversuchs 

sicherlich klarer noch vor Beginn an aufgezeigt und besprochen werden. 

 

- Der Vorlauf der Residenzen von der Konzept-Präsentation vor der Jury Mitte Juli bis zum 

Arbeitsbeginn in Schlitz vor Ort war sehr kurz und eng getaktet. Wir holten in dieser Zeit die 

Kommunen mit ins Boot, hielten nach möglichen Kooperationspartnern vor Ort Ausschau, 

hatten Teamfindung zu betreiben und hatten – nicht zuletzt – recht spontan 12 Wochen 

                     
1 https://de.wikipedia.org/wiki/Pilot_Begriffsklärung 
2 https://de.wikipedia.org/wiki/Pilotprojekt 
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Abstinenz vom eigentlichen Wohnort zu organisieren. Für zukünftige Residenzen wäre hier 

ein längerer Vorlauf sicherlich wünschenswert. 

 

- Für weitere Residenz-Jahrgänge ebenfalls wünschenswert: Um vor Ort mit größtmöglicher 

Aufmerksamkeit agieren zu können, sollten vertragliche Aspekte, versicherungstechnische 

Fragen und Verantwortungsbereiche vor Residenzbeginn soweit wie möglich abgesprochen 

und fixiert werden. 

 

- Die Kulturweberei-Reside z e tsta d i  der / it der Be egu g siehe „We e “ , u sere 
Wege wurden zum Prozess, der Prozess selbst zum Residenzprojekt. Tag um Tag konnten 

wir die Arbeit der Kulturweberei weiter ausbauen, Tag um Tag entstanden neue Teilprojekte 

der Residenz. Erfreulicherweise konnten wir mit unserer Arbeit im Ort große Resonanz 

erzeugen – dies spiegelt sich auch in den Rückmeldungen der Einrichtungen vor Ort wider, 

mit denen wir kooperierten. Das Interesse an einer in Zukunft sich fortsetzenden 

Zusammenarbeit ist hoch (siehe Stimmen zum Projekt).  

Unser Vorschlag: tiefergehende Verständigung auf Projektebene vorab über Auffassung und 

Definition zu  „prozessorie tierte  ersus erge issorie tierte  Ar eite “.  

 

- In der Arbeit der Kulturweberei konnte jeder Tag unter künstlerischen Aspekten eigenständig 

betrachtet werden – gerade vor dem Hintergrund der verschiedenen realisierten Formate. 

Und erst recht aufgrund unserer Auffassung, die Arbeit als Prozess anzusehen. Zu einer 

künstlerischen Bewertung kann deshalb nicht nur eine einzelne Abschlussveranstaltung 

herangezogen werden – hier sollte der gesamte Prozess verhandelt und bewertet werden. 

Unser Vorschlag: Schon bei dem ersten Vortreffen aller Residenzen besprechen, wie 

gemeinsam die künstlerische Bewertung vorgenommen werden könnte. 

 

- Überlegungen, den absolvierten Prozess in seiner Gesamtheit nochmals eigenständig 

künstlerisch zu übersetzen, um ihn einem breiteren Publikum an anderen Orten zugänglich 

zu machen, sind sicherlich ein spannender Ansatz. Dieser bedürfte aus unserer Sicht 

allerdings aus zweierlei Gründen eines separaten Arbeitsblocks: 

 - Praktisch-zeitlich betrachtet war bei dem von uns geleisteten Arbeitspensum in der 

Dichte der Zeit kein Raum, gleichzeitig andere Städte mit zu bedenken.  

- Vor allem aber, da eine Residenz in unserem Verständnis eben auf ortsspezifischem, 

prozesshaftem Arbeiten basiert, wäre es  aus unserer Sicht ein Widerspruch in sich, die 

Anwesenheit vor Ort aufzuweichen, noch während die Residenz läuft. Dies würde weder dem 

Ort noch dem Kunstprozess gerecht.  

 Unser Vorschlag deshalb für kommende Residenz-Jahrgänge: Ein zeitlich abgesetzter 

Arbeitsblock zur künstlerischen Übersetzung des Erfahrenen. Mit der notwendigen Distanz 

könnte das ährend der ‘esidenz generiertes Material si herli h auf eine „Meta-E ene“ 
kondensiert und übersetzt werden – und auf Reisen gehen. Dann aber logischerweise nicht in 

Form einer Residenz (residere = sitzen, verweilen, feiern), sondern zum Beispiel - in eigenen 

Wortkreationen ausgedrückt-, im  Format eines CircumVaganz (circumvagari = wandern, 

umherschweifen, reisen) oder einer In-Itinerenz (in itinere = auf Reisen). 

- Für die beständige Arbeit vor Ort, war es sehr hilfreich, ortsnah in den Wohnungen der 

Landesmusikakademie untergebracht zu sein. Die komplett eingerichtete Unterkunft 

ermöglichte, permanent anwesend zu sein und den Ort mit zu erleben. 
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- Die 2015 in Hessen durchgeführten Residenzen setzten sich in puncto Themenschwerpunkte, 

Arbeitsformen, Theaterverständnis, Teambesetzung und Zeitstruktur sehr heterogen 

zusammen. Dies erschwerte die Vergleichbarkeit. Der kurzfristige und dichte Zeitplan 

wiederum  verhinderte allerdings auch leider ein wirkliches Kennenlernen unter den 

Residenzen. Hier sehen wir ein großes Potential für zukünftige Jahrgänge: 

Zeit und Raum für Zusammenkünfte der Residenzteams im Rahmen von langfristig 

angesetzten  Residenztreffen – vor, während und nach der Residenz.  

Neben der Möglichkeit für die einzelnen Residenzteams, hierdurch ein genaueres Bild der 

anderen Arbeiten zu bekommen, könnten sich gerade aus der heterogenen 

Zusammensetzung neue Ideen entwickeln:  Unseres Erachtens ist es eine große Stärke von 

FLUX, Theaterschaffende diverser Generationen mit so unterschiedlichen Arbeitsformen, 

Auffassungen von Theater und Backgrounds an einen Tisch zu bringen. In intensierem 

Austausch verspricht dies Dialog und Inspiration – die weit über die Residenzteilnehmer 

herausragen könnte.   

 

- Das Residenzformat hat – gerade auf die Umsetzung im ländlichen Raum hin gedacht –  viele 

Vorteile gegenüber anderen Theaterformaten. Durch die spezielle Anlage können alle 

Beteiligten hiervon profitieren. Die Kunst, wie auch der Ort. Aus unserer Sicht ein 

aussichtsreiches Format für kommende Jahre! 

 

Dies zu unseren Vorschlägen für die Zukunft des Residenzformats.  

Und die Zukunft der Kulturweberei? Wurde die Kulturweberei-Residenz mit unserer Abreise im 

Dezember 2015 beendet und besiegelt?  

Au h enn der Begriff „Na hhaltigkeit“  gegen ärtig et as überstrapaziert wird und sich schwer 

definieren lässt - erst recht bezogen auf etwas so Momenthaftes wie das Theater und auf eine so 

prozesshafte Vorgehensweise wie die der Kulturweberei  – setzt sich das Weben fort. 

Um einen Interview-Partner aus der Weberbranche zu zitieren im Hinblick auf unser Unvermögen, 

sich den Abschluss einer Webarbeit vorzustellen: „Sie ha e  da ei e fals he Vorstellu g. We  a  
am Webstuhl arbeitet, ist da nichts, was man am Ende einfach so abschneiden kann. Da ist nichts, 

was man ein für alle Mal abschneiden kann. Das geht immer weiter. Mit gleicher Qualität. Das geht 

i er eiter.“   
 

Im Jahr 1 nach der Kulturweberei-Residenz lässt sich feststellen, dass es wirklich weiter geht. Die 

Kontakte halten sich und weiten sich aus:  

Wir haben immer noch guten Kontakt in den Ort – sowohl auf privater als auch professioneller 

Ebene. Zur Residenz gehören beide Ebenen zusammen.  

Im Ort selbst setzen sich die Verbindungen einzelner Mitwirkender der Kulturweberei untereinander 

fort. (Angedacht war von ihnen, einen Leerstand in Eigenregie in verschiedenen Formaten weiter zu 

aktivieren.) Die Arbeit des Projektträgers FLUX e. V. konnte durch die Residenz an den Schulen 

präsenter werden – auch auf Schulseite besteht Interesse, den Kontakt zu halten (siehe Stimmen zum 

Projekt). 

Und auch die Kontakte, die wir durch die Residenz über FLUX e. V. zu  anderen Theaterschaffenden 

knüpfen konnten und können, weiten sich aus. 

 

Das Ziel ist der Weg, ist die Bewegung, ist das Weben.  
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Was bleibt vom Pilot? 

 

 

PILOT  - Steuermann (Steuerfrauen!!!) 

 

P-LOT  - Land   (Wir kommen gerne wieder nach Schlitz!) 

   - Handlung  (siehe Verhandlung) 

- Plan1  (Pläne für die Zukunft schmieden gehört 

zu unserem Handwerk! Pläne weben 

mittlerweile auch.) 

 

P--OT  - Topf     (siehe Schlitzer Gold) 

- Energierückgewinnungszeit2 (Wurde nach dem Finale 

definitiv benötigt, fiel in den 

Advent. Zeit der Besinnung.) 

 

P---T   - Potential Transformer3  (Die Kulturweberei-Residenz 

war und bleibt beides: 

Potential und Tranformer) 

 

P 

. 

. 

. 

wie 

 

PENG! Schlitzer Ausdruck (freudig) über 

die wunderbare Stadt. Erstmals am 

3. Oktober 2015 gehört. 

                     
1 http://dict.leo.org/englisch-deutsch/plot.html 
2 Vgl. ebenda 
3 https:// en.m.wikipedia.org/wiki/PT 
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Stimmen zur Kulturweberei 
 

 

 

Ihr bringt Farbe nach Schlitz! 

Schülerin, 3. Klasse, Herbstferienprogramm 

 

In den letzten Wo hen hat das Projekt „Kultur e erei“ große Auf erksa keit in unserer Stadt 
erzeugt. Die „Ma herinnen“ ha en es on Anfang an erstanden, die Neugierde auf das Projekt zu 
wecken. So ist es gelungen, ganz viele Kinder, Jugendliche und Erwachsene zum Mitmachen zu 

bewegen. Das war Kultur und Theater einmal ganz anders. Mitmachen, sich engagieren und Ideen 

ent i keln ar angesagt. Es ging ni ht u  passi es „Kulturkonsu ieren“, sondern u  akti es 
Gestalten und si h ein ringen[…].  
H.-J. Schäfer, Bürgermeister 

 

[…] Für die interessierten Ein ohner der Stadt S hlitz ha en si h auf diese Weise 
generationsübergreifend ganz neue gedankliche Verknüpfungen im Zusammenhang mit kultureller 
Aktivität ergeben. Die beiden Theaterkünstlerinnen Dina Keller-Metje und Annika Keidel haben hier 

her orragend ‚ er o en . Das freut i h sehr […]! 
L. Behounek, Direktor Landesmusikakademie Hessen 

 

Wir ö hten uns gerne ei Ihnen sehr herzli h dafür edanken, dass […] ir in hohe  Maße on 
Ihren Angeboten, Ihrem Engagement und den vielfältigen durchgeführten Aktionen profitieren 

konnten.  

Sie ha en es ges hafft, unserer Theaterar eit […] neuen S h ung zu verleihen, Projekte anzustoßen 

und sowohl den Schülerinnen und Schülern, aber auch den beteiligten Lehrkräften wichtige Impulse 

zu geben und ein Verständnis davon zu vermitteln, was Theater im weiteren Sinne alles bedeuten 

kann.  

[…]Gerade hier i  ländlichen Raum besetzten Sie mit Ihren Angeboten ein leeres Feld, um erlebbare 

und nachhaltige kulturelle Arbeit zu verankern, wovon wir als Schule starken Nutzen ziehen konnten.  

[…] Wir ürden uns sehr darü er freuen, enn es Ihnen ögli h äre, Ihr Engagement in Schlitz zu 

erweitern und langfristig zu etablieren. Auf eine tatkräftige Unterstützung unserer Schule können Sie 

in dieser Hinsicht gerne bauen.  

Schulleitung und Theaterkoordinatorin Gesamtschule Schlitzerland 

 

Ein rundum gelungenes Projekt an der Dieffenbachschule! 

In der Vorbereitung:  

- Transparente Prozessbeschreibung 

- Verbindliche Absprachen  

Durchführung:  

 - Höchst kompetente Expertinnen, die einfühlsam und überzeugend die Schülerinnen und 

S hüler für die Welt des Theaters ge innen konnten […] 
 - Opti ale Ein eziehung des Le ensrau es S hlitz […] 
Schulleiterin Dieffenbachschule (Grundschule in Schlitz) 

 

Es war sehr schön, dass wir uns mal bewegt haben, anstatt die drei Stunden an einem Tisch zu sitzen 

und Unterricht zu machen. Bisher haben wir einen Quadratmeter nur in Mathe gesehen, aber nun 

auch in freier Wildbahn. Als Minifiguren in unserer Fantasie haben wir uns wohlgefühlt. Beim 
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Theaterprojekt konnten ir aus uns hinausko en und zeigen, as ir können. […] Es ar sehr 
schön, mit echten Theaterleuten zu ar eiten! […] Danke dafür! 
Brief Klasse 6, Gesamtschule Schlitzerland, 3-stündiger Klassen-Workshop 

 

I h erzähle einen Freunden und Ver andten ganz iel on der Wo he it Eu h. […] Besonders gut 
hat mir der Tag auf dem alten Brauereigelände gefallen. Meiner Mama habe ich das mit den 

Zwischenräumen der Sonnenstrahlen erklärt. Der Bürgermeister soll so etwas nochmal machen, weil 

es so Spaß gemacht hat, alles auszuforschen. 

Schülerin, 1. Klasse, Herbstferienprogramm 

 

In der Theaterwerkstatt haben wir getanzt und gespielt und gebastelt. Es war so schön und ich würde 

noch mal hingehen. Vor der Aufführung habe ich ein Kribbeln im Bauch gehabt, weil ich aufgeregt 

war. Danach war ich erleichtert, weil alles sehr gut geklappt hat. Unterricht in der Wirklichkeit ( = 

nicht im Klassenzimmer, Anm.) ist sehr real und man lernt dabei mehr. Dina und Annika, es war so 

schön mit Euch und ich würde das so gerne noch mal machen. Ich freue mich, wenn ich Euch in 

Schlitz wiedersehe. 

Schülerin, 4. Klasse, Theaterwerkstatt Grundschule (aus dem Fragebogen) 

 

In unsere  Theaterprojekt ging es u  „Leere“ – wir haben in einem leeren Raum ein Theater 

aufgeführt. Es sollte weitere Projekte dieser Art an unserer Schule geben, weil die Zusammenarbeit 

mit Annika und Dina Spaß gemacht hat! 

Schülerin, 7. Klasse, Gesamtschule Schlitzerland (aus dem Fragebogen) 

 

Ich habe während des Projekts gelernt, dass Theater nicht nur Mitspielen ist, sondern viel mehr 

dahinter steckt. Es sollte mehr Theater-Werkstätten geben, weil es sehr viel Spaß gemacht hat! 

Schülerin, 7. Klasse, Gesamtschule Schlitzerland (aus dem Fragebogen) 

 

Besonders gut gefallen hat mir die Selbstgestaltung unseres Stücks. Das Projekt hat Abwechslung in 

den Schulalltag gebracht. 

Schüler, 7. Klasse, Gesamtschule Schlitzerland (aus dem Fragebogen) 

 

Ein sehr gelungenes Projekt! Die Schule und die Elternschaft waren sehr zufrieden und würden sich 

über eine Fortsetzung sehr freuen! 

Schul-Elternbeirätin, Dieffenbachschule (Grundschule Schlitz) 

 

Wir als Kita haben dieses Projekt als Bereicherung für die Kinder und für das Gemeindeleben erlebt. 

Mit iel Freude urde der Auftritt ei den Senioren on Seiten der Kinder und Senioren gesehen […]. 
Es war locker, herzlich und mit sehr viel Freude vorbereitet. Diese Freude sprang wie ein Funke auf 

die Kinder und auch vereinzelt auf die Eltern über. Wenn man diese Beobachtungen sieht, benötigt 

an kein anderes Lo  […] A er i h ö hte es sehr gerne tun: SUPE‘! Ma ht eiter so! […] 
Leitung katholischer Kindergarten / Vorschulkinder  

 

Dieses Projekt war sehr gelungen, sehr gut durchdacht und organisiert. Mit viel Spaß, Freude, 

Motivation und tollen Ideen haben die beiden Organisatorinnen es geschafft, die Schüler und Lehrer 

zu begeistern. Jederzeit wieder würde ich mit meiner Klasse bei so einem Projekt mitmachen und 

mitwirken. Vielen Dank auch noch einmal für den gelungenen Abschluss in der Kulturweberei. Es war 

ein rundum gelungenes Projekt! 

Lehrerin, Dieffenbachschule (Grundschule in Schlitz) 
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DANKE!1 
 

 
 

                     

1 allen Möglichmachern, Förderern, Unterstützern, Helfern und Freunden der Kulturweberei!  






























